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Auf einem Eovi'albogen des hiesigen Pfarrarchiv»
Lagt Landgraf Ernst, daß der Kurfürst Joh . Philipp
rv. Schönbom) von Mainz« ihm in Regensburg vcr-
sprachen habe, nicht allein in Schwalbach eine Kirche
«u bauen, sondern auch nach der Fertigstellung für
vcn Unterhalt des Pastors zu sorgen.
. . Ta »,als hätten nicht ohne Mühe und Beschwerlich-
mnt die Patres 8. 3. von St . Goar aus auf seine, des
Landgrafen alleinige Skvsten den Gottesdienst mSchival-
buch versehen.

Nachdem nun die Kirche erbaut, haben Mar Ihre
lRurfürstl. Gnaden aus dem Stift Bleidenstadt ein :M*
jsehnlichcs dazu verordnet gehabt, da jedoch ein solches
»mn Unterhalt des Geistlichen nicht ausreiche» wültc.
,so habe Er, Landgraf Ernst, so b sch'veclich es ihm auch
«efallen, von dem Wenigen, so sie von dem verwüsteten
Amt Hohenstein rährlich genießen, von der katiwl.
tSchnle ganz zu schweigm, 84 Thaler jährlich bisdahin bezahlt.

Nach Abgang deS letzten Paters 8. 3. HKe btc
ivcamzstche Renttammer bte IQ Malter Korn auch nicht

V«r « h. inischen S . tt»»«ttniW
mehr rwrabfolgt. Man möge nun in Main, sehen,

es mit dieser Angelegenheit stehe, jedenfalls aber!
d« n zeitlichen Pastor in Schwalbach die 10 Malter

tJ1 ^ bc “ u^Er  Wein jährlich verabfolgen, ohne

tlRRII 1

Daß Churfürstl. Rcntkammer dem Ansuchen des
Herrn Landgrafen gerne entsprochen hätte, zur Piarr-
compeienh iLhrl. und ständig 20 Malter Korn und
1 Fuder Wein zu bewilligen, da aber hierzu Einiges
aus den Stiftsgefällm in Bleidenstadt verordnet, das
Stiftscapltct ferner nicht gewillt»gewesen, den Gottes¬
dienst in die Hand zu nehmen, sich aber auch weigerte,
zn dem Zweck beiznsteuern unter dem Boigeben, cs
brauche du- Gefälle für seine eigenen Leute, so habe
sich der Churfürst entschlossen. 30 Malter Korn und
V2 Fuder Wern auzuiveisen, die hinfort dem Pfarrer
verabfolgt im-rden sollen. Dies geschah aber auch
nur sehr zögernd und «vnrde häufig ganz unter-
^llwn . (Fortsetzung folgt.)

m.

(Fortsetzung)

Der Knecht hatte den Ohnmächtigen mit inU-
m » Blicken betrachtet und steckte die Piepe in den
Schürzenlatz . „Ein Stadtfrack — hm ! . . ."

Sie richteten den Liegenden auf und lehnten
chn Mit dem Rücken gegen Hansls Knie. Als
dleler^dastleichenblasse Gesicht sah, sagte er . „v,

Nazi schrie gellend auf und sprang zurück. „Ich
furcht mich . . . ich kann kein' Toten net seh'it"

„Tschapperl — ein Toter tut dir nichts ! .

Die stille Mühle
Eine HvchlanbSgcschichte von Felix Na vor. (Nachdr. Verb.)

>, *' ““ t uc,‘ -̂ nuiaauuigen nur Irin - steht noch auf 'm alten Fleck Bloß Sie kan I,in

^chür ?enlatz ^ E °n̂ Stadllrack ^ ° in den geschlagen auf 'n Bodeift daß .Gahna Hür 'n und^cpurzenlav . ..Ein Stadtfrack — bni , Schn vergangen ist. So ist die Geschichten"
„Ach ^ so ist's . . . Riüstig ich bin hin-

g schlagen, alles hat sich mit mir im Kreise ge¬
dreht . Aber jetzt ist S schon besser! . . . Ich kann
wieder logisch denken. Dort ist die Mühle und
da ilind liebe, gute Menschen. Ich danke, ich danke
tausendmal —"

L/LÄ - V  E I» <M ich, &tty ..3 « 4 min tot * S 'mEu * *
5fi" c^ onb, ^ l>ob ) ich unter die Lodenjoppe >a g'spassigcr Menschs ^Laufvn ? n

.llnd tastete nau, dem .Herzen. „Ganz leis' pickt'S.
das Herzl sagt er nach einer Weile. ^,Kaum
ilt s zu g spüru . Aber er lebt. Wenn nur 's
zLverl Laioar mit 'was Stärkendem . Geh' Nach
ich statt rhn derweil ."

Nazi flog auf seinen braunen , nackten Fünen
«vie ein Pfeil davon . „Everl —'was Stärkend s !"

„Ich komme schon," klang eine melodische
-r-tlnime aus der Mühle — und gleich daraus lief
.lein junges , schlankes Mädchen tm Tirndelgewand,
auf dessen Scheitel daS schimmernde Haar wie ge¬
sponnener Flach» lag, aus der Türe und uter
die Wiese.

»Ta bin ich! Was ij't 's ? , . . Mein Gott
Der arme Mensch! T« hab ich ein TröpserlWem."
Sie flößten dem Bewußtlosen den- Wein ein

And warteten auf die Wirkung
Everl Gefühlte seine Stirne , seinen Scheitel.

^ wem, " sagt- sie, „ der Kopf brennt ja wieFeuer !"
Sie brach ein paar große Blätter von den

«Sch,rinpflanzen, die drüben am Bache standen,
4ind « ruckte sie dem Kranken ans Stirne und Kopf

Nach .einer Weile hob ein Seufzer seine Brust
dnd er össnete die Lieder . „Wo bin ich dcM ?" >

!sagte er noch völlig verlvirrt . „Was ist mir ?"
SM)-, »nein armer Kopf — Wasser . . . ich ver-
zchmachte'"

— und wissen net wohin ? Wollen S ' eh ' iils
Wirtshaus ?"

„Gibt es hier ein WirtShauS ?'
„Versteht sich. Wo man dem Herrgott a

Krrch'n haut , da stellt gleich der Teuft a Wirts-
Haus daneben . Wer fein ist's grad tret — ^ md
viel Lärm , wenn so ' abends die Stadtfräck einfall 'n tun —"

„Tann imöcht ich lieber nicht hin —
„Ja — oha wohin denn sonst?"
„Weiß Es ? Ruhe »locht ich, Ruhe —"
„Hin — Everl , wie ivär 's wit den zwei Stub 'n

rm Hauferl drob 'n ?"
„Ja — wenn der Herr die ivottte ! Aber ich

mutz zuvor mit dem Vater reden . — Und dann
weiß rch nicht, ob sie dem Herrn gefallen ? — Sie
sind êlnsach möbiliert ."
seheil?"^ m°^ e fdUC^"spbüche . Kann ich sie

„Können Sie denn lvieder gehend
„Ich will 's versuchen
Bo» Hansl und Nazi gestützt, erhob' sich der

Fremdc und griff „ach Hut uud Bergstock/die ihm
eiitfaueu waren . Es-ging leidlich und sie schrjtteir
langmin >er Mühle zu. Ties war ein ziveistöcki-
ger Bau , dessen Grundmauern sich in das Bett
des Baches senkten,, imihreuo das Obergeschoß mit
seiner Rückseite am Berg klebte. An den Miihlcn-

prtiur, fiifr+o c r). r . I sinitern lag ein wenig Mehlstanv lind die Sbinneil
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Wer — wer sind' Sie denn?

„ îch? — Das Müller -Everl halt '"
^ mm ’ ia! • • • Sic  ist ci,

- " Eingestürzt ?" - Trotz allen Ernstes ni
Wverl hell auflachen «-,F ) nein ! Sie steht
auf dem alten F» - - - - - - - -
•i— leider!"
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ges lag über de», Hause . Ter Berg ivarf seinen
«chatte, : darüber wie eineu dunklen Mantel , unter
dem Das Glück begraben lag —, und daß die
Räder sich nicht drehte », daß das Mühlwert nicht

Kriges ^ oteä̂ - ^ ' ^ '°as unsäglick)
H  BÄ "« f,t5rt' i,en" - M« - ?" fm - ,° d- c

Ein — halt iveil 's nix zu mahlen hat,"erwid ' rte der Knecht.
„Weil 's kein Wasser nei .hat"
„So . Mer '

Frage errötet . Ein scheuer,
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Müylenrad steht Pich ? - Nicht möglich,
T Es drepte , ,ch vorhin svie ,iu Teufelsrad

lg.  rAend , die Sckmufeln davonflogen
dl c Muhle tanzte und stürzte ein, mid auch hieBerge stürzten —

Whrend die beiden Knechte unten an dem
gewölbten Tore zurückblieben, führte Everl den
Befuch in die Kroße Wohnstube, Ivo ihr Vater,
ein Mann in der Mitte der Fünfzig , mit sorgen¬
vollem .Gesichte im Lehnstuhl saß So beiß es
draußen war , so kithl ivar 's hier. Ten Mitller
,Men zu frieren ; er hatte die J .ackc fest zugeknöpft
und die Fuß «e staken in großen Filzschnhen.

Nun erhob er sich) hielt sich mit den Händen
an der Trschckante fest und machte ein paar schtür-
seilbe, unbeholsene SÜfritte, wobei sich sein glatt-
ra, »ertes Gesicht schmerzlich verzog . Wie zur Ent¬
schuldigung sagte er : „Das verflixte Gliederweh!

Na haben S ' Jhna ivieder erholt ?'^
, . '-Tank Mn — inir ist schon viel besser. Und

still und kühl, das tut mir ordentlich

'/Setzen G ' Jhna , Herr ! — Everl hol a Krü-
aeef Wein und n « iück G'selchteS, der Herr nluh
e„ en und trinken , daß 'r Kraft kriegen tut ."

»J «ih nein» alles gern an, " erwiderte der Gast
und ließ sich aus die gepolsterte Bank nieder
„Ach, das tut  wohl , dies Rasten . Ta könnten
wir gleich ein .Wörtchen znfanmien reden , HerrMüller —"

Um die schmalen Lippen des Müllers zuckte cs
schmerzlich. „Gelt , i bin n schöner Müller . Herr
7/ wo 's Rad ' l still steht . Müller , schaug ;' » S ' ,
dös Wort tut mir in der Seele weh. Sag 'n lieber

Brauner . A'llis Pranner , so schreib i mich ".
„Mein Name ist Allmerö . Max Allmers
„Sie — fern S ' vielleicht Maler ? — Selbige

Langhaarcteil streick-en alla ^ U da 'rinn und kleck¬
sen meine Mühle auf d' Letmvand . «Fetzt Hab' i
den Hansl ang 'schafst: wenn 'r no a mal so ’tt
Buiselsritz derwischt, nachher soll er ihm d' Hax'n
abschlag'n. Js 's net genug, 'wenn 's ganze Tal
mein Hans ,,D ' stille Mühl '" „nd ,,T ' tote Mühl '"
heißt ? Mttssen'S die Farbenklrxser auch noch
ausschreten in die ganze Welt , dös von mel 'm
Unglück und meiner Achand?"

SlllmerS lächelte. „Seien Sie unbesorgt , Herr
Pranner i— ein Maler Bin sch nicht."

"Gott set's gedankt. Und jetzt fragen S ' halt —"
„Ihre Tochter sagte. Sie hätten da zioei Stüb¬

chen zu vermieten —"
„Wohl, wohl ! Drüben im AustraMusl .

Zie , dös Hänserl brauch i net . dös steht leer
Denn in Austrag brauch i net z' gehn, i kann hierabfierb 'n —"

ES klang bitter , eS war der Welischret eines
Wunden. Allmers schivleg. Aber der Müller l-attc
suh rasch gefaßt . „ Ami helle Etüberl mit einer
guten Slusschau", sagte er . „Fein ist's grad net,
halt nur so einfach, wie überall aus'm Land —"

»Mir ist's rocht. Ich brauche nur Ruhe —"
„Die haben S ' Herr . Tenn die Mühle , die

stört Sie net , die hat ausg 'hört zu klappern —"
Allmers nickte ihm zu. „Ja — ich versteh's

und mir tut es leid, haß es so ist. Geben Sie
mir die StÜberl , Herr Prämier , ich will sie für
den ganzen Sommer znieten. vielleicht auch für
den Winter — und ich bezahle sie im Voraus —"

Ter Müller horchte ans. Es war ein so war-
iner Klang in dieser Stimme . „Zum voraus ? . .
Js 's ivachr? . . . Slh na — dös geht net . Es
lauft keiner 'ne Katz im Sack. Erst müssen S'
d" ' Stüberl seh'n, ob s' Ihm , gcfall 'n, und hernach
reden ivir über die Sache. Tie Marjann , die
Magd , könnte die Stürberl ivohl alle Tag rick,ten
und nach dem rechten sehen sic iS a Weibsbild,
das wo aus Ordnung sieht aber essen, schauen '
©’/ das müßten S ' halt bei uns herüben . Das
Everl M .yt ja  soweit guet , ist in d'r Stadt g'wesen
und hat 's Kochen g'lernt — aber ob's grad Ihnen
Gusto trifft , sell weiß i net —"

„Ei warum denn nicht? — Bauernkost hat
nitr der Slrzt verordnet - "

Der Müller lackste, aber es klang nicht recht
froh. „Na — dös können S ' haben . Schauen S'
da konimt 's Everl . Und jetzt — a g'segnete
Mahlzeit!

Max Allmers ließ sich nicht lange bitten ; er
aß tüchtig und leerte das Krüglein bis auf den
Grund . „Jetzt spür ich das Zittern in den Knien
fast gar nickst mehr ", sagte er.

„Alsdann können Sie sich ja die Stüberl an-
schau'n." Er ging ans Fenster ) öffnete es und'
rief in den Hof hinab : „Marjann — geh a bissel
her und führ ' den fremden Herrn 'nüber ins Aus-
tragNuserl - " Fortsetzung folgt.
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Sonntags -Blatt
der Rheinischen Volkszeitung
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Kirchlicher Wochenkalender
Sonntag, 2. Dez. (1. Adventfonnlag) : Bibania;

Montag, Z. Dez. : Franz Lävcr; Dienstag, 4. Dcz. :
Barbara : Mittivoch, ö. Tez. : Tabbas ; Donners¬
tag. 6. Dez. : Nikolaus; Freitag. 7. Dq . : Anibrvsius:

Samstag , 8.  Dez . : Mariä EmpsäiigmS. ^
1

Erster Sonntag des Advents
Evangeliunl des hl. LncaS 21, 25—39

^n jener Zelt sprach Jesus zu seinen Jün-
gern : Es .werden Zeichen an der Sonne , an

dem Monde und an den Sternen sein und aus
Erden große Angst unter de» Völkern ivegen des
ungestümen Rauschens des Meeres und der Flu¬
ten , und. die Menscheir locrden vcrschmachteu vor
Furcht und vor Envartung der Dinge, die über
den ganzen Erdkreis kom.nen iverden ; denn die
Kräfte des Hinlmels lv̂ rden erschüttert lverderr.
Dann werden sie den Meusckstnsohnin der Wolle
kommen sehen mit großer Macht und Herrlick)- !
keil. Wenn nu,i dieses ansängt zu geschehen, dann
schauet auf und erhebet eure Häupter : denn es
naht eure Erlösung . Und er sagte ihnen ein Gleick>-
ms : Betrachtet .den Feigenbaum und alle Bäume.
Weim sie schon zum Fruchrbringen auSschlagen.
so wisset ihr , daß der Sommer ualw ist. Ebenso
errenuet auch, iveun ihr dies geschehen sehet, daß
das Beich Gottes nahe ist. Wahrlich, sag' ich euch,
dies Geschlecht tvird nicht vergehen, bis alles
dies geschieht. Himmel und Erde iverden vergeben
aber meine Worte iverden nicht vergehen

Des Herren Wege
?:  Der große Gerichtstag! Unter diesem Z ichen

treten wir in das neue Klrchenlalst ein, das zu-
Meich die große gnadenrcickw W.ihnachts 'eil ein-
lettet . Im Evangelium treten die Schrecken des
jüngsten Tages vor- unfein Geist hin, und tu
den Etngangsgebeten der hl . Messe hören ivir
d .e klagenden Worte : „ Zu dir erln-be ich meine
Seele , mein Gott , auf dich vertraue ich. laß mich
nickst zu Schanden iverden und nicht zum Spotte
' »einer Feinde, denn alle , die deiner harren 1
werden nicht zu Schanden ." Warum auf einmal
so ernst ? Man sollte inelnen , die Nähe dcs Kindes
von Betlehem müsste die Kirckü: in laute Jubelrufe
ausbrccheii lassen. — Zunächst einmal beginnt ein I
neuer Abschnitt tm Mrckwnjahr . Heute beginnt das
neue Jahr in der kirchlichen Lititrgie . Die Be-
helmritsse Her Erlösung werden ivied.r den Gläu-
dt gen vor Augen gestellt, angefangen von der
Geburt des Erlösers bis zu dessen blutigen Tod
>u»d der Sendung des hl. Geistes . Da lenkt sich
unser Geist von selbst ans das Ziel und ßiMr
alles Lebens, auf die Eivigkeit und das letzte
Gericht . Das Kirchenjahr ist sa nicht ein bloßes
Betrachten der Tatsachen der Erlösung , wie etwa
das Ansckwuen einer schönen TlwateransführunL,
sondern ein Miterleben und eine Aneignung der!
Er .l.>»un-gsgnadett durch Gebet und Sakrurnerrt zur
Besserung des Lebens und Erreichung unseres
wnsestigen Zieles . Zu diese,» Zwecke ist aber
die Vorstellung des letzten Gerichtes mit seiner!
elvigen Scheidung der ckluten und Bösen von an-
erkaunt nachhaltiger EtniMkung auf die Besse-
rimgi des Lebens.

•L Diese Wirkung hat die 'Kirche ebenfalls im
Küste,, lvenn sie gerade in der Dorbereikung auf 1

das lleblich^ Weihnachtsfest den Ernst des Wckt-
gerickstes dew Gläubigen vor Augen gestellt . Nicht
die WethnachtSfreude vergällen , sondern sie er-
höhen, vervollkommnen , sie läutern Und mög-

rein genießen lasseg, das ist die Wsicht . die
die Kirche dabei hat . Der Gedanke an die Gefahr
eines ungünstigen , unglücklichen Gerichtes führt
zur Reue und zu guten Vorsätzen, die Grnnd-
lage flir eine gute Wethnachtsbeicht. Wer aber
intt reinem Herzen und reiner Gesinnung ', Hie

I t« d« ÄE erlvorben, Weihnachten feiert,
wr den ist Weihnachten wahrhaft und wirklich
daS liebliche gnadenreiche Fest wie es überall a 's

üKl, dem bringt das Jesukind lMndert-
sältige Gaben und Geschenke.

L , deine Wege zeige mir . und deine
Pfade lehre uiich " So heißt es weiter im Ein¬
gang der heutigen Messe. Im Sinn ? der übrigen
Eingangsworte sollen sie sein eine Bitte an Gott,
rn der Erlangung eines günstigen Endgerickstes'
mit Gnadenerweisen und wirksainen Hilfelststun-
gen an die Hand zu gehen. Mr wollte sich vermes-
len, das hohe übernatürliche Ziel der ewigen Selig¬
keit ganz aus eignen Kräften zu erreichen ! Mit
« »er 10 Meter hohen Leiter kann ich keinen
Turm von 100 Metern ersteigen . Das Mittel
ist ganz nnzulänglich . Noch iveiter auseinander
stehen die beiden Punkte Mensch und E-.vigkeit.
Der Himmel ist etwas Göttliches , der Mensch aber
etwas Geschöpslichcr. Das Göttliche kann nur mit!
göttlichen Kräften erlangt werden . Und das ist!
eben die Gnade , das Sakrament . ‘

„Herr , deine Wege zeige mir und deine Pfade
lehre mich!" Im Angesichte der großen Weltkatn-
stroplst, die über die Menschheit hrreingebrochen

I iV ist dieses Gebet ein Gebet der Demut und Unter¬
werfung unter den göttlichen Willen . Gleich
als sagte der Mensch: „Herr ! du füllest jetzt die
Menschen auf Wege, die für viele unverständlich
und neu sind. Zeige uns , lehre uns , wie wir
diese Heiiiisuchungen nach deinen Plänen , nach
deinen Absichten tragen sollen. Schicke uns das'
rechte Verständnis , daß wir auf alle deine weisen
Absichten etngehen . Hohe Dinge hast du mit der
Menschheit vor . Führe uns in deine Werkstatt,
daß wir dich, deik̂ Meister , bei der Arbeit bc-
vbachteu und als gelehrige Schüler von dir ler-
nen, die Welt und die Geschehnisse auf der Welt
zw verstehen und deine Werke zu preisen.

9. Die Besserung eines Volkes fängt immer
beim einzelnen an . Keiner denke also : Ter und
der, die und die soilen sich bessern, die haben
es eher nötig . Das ist die Sprache des Pharisäers:
Gott , ich danke dir , das; ich nicht bin wie jener j
Zöllner da. Auf die Großen des Volkes/ die
Gewalthaber und Herrschenden, die Pflicht d r
Besserung abzuschicben. geht nicht an . Niemand
ist der nicht etivas an llch zu verbessern, gut-
znmachcn hätte . Und wer sich'gut dünkt, der sorge,!
daß er gut bleibe und daß alle seine Werke 'den'

fStempel der Bollkomnienheit tragen . Da ist ein
so weiter Spielraum für große, edle Betätigung.

Wir brauchen gar nicht weit zu gehen, uns
nicht lang zu besinnen , wo, bei welchen Gelegen-
heiten ivir die bessernde Hand anleFen sollen/
wo das Reformwerk einsetzen soll, von dem alle
Welt spricht. Jetzt , wo wir noch mitten im Kriege
stehen, wo die große Not uns noch gefangen
hält , ivo die Not des Nächsten uns auf Weg und
Steg begegnet , da heißt es zugreifen , den ?ln-
fang machen. Fange zunächst bei dir an.
Immer gibt es nvch 'Ltzute, die leben wollen ivie j
in tiefster Friedenszeit . Sie woll n essen, trink .»
und rauchen wie früher . Sie wollen alle ihre
Bequemlichkeiten haben wie früher . Sie ^ cinaen
die größtem Opfer, um keines ihrer Brdttrfistsse
gusfallen lassen zu müssen. Sie machen Reiserhl

beauftragen andere zu reifen, schicken Pakete und
lassen sich welche schicken, nur damit sie alles so
sckwn Haben wie früher . Jg , ich bin das Wflewohnt,
sagen sre, ich kann das rncht entbelwen, sonst
werde ich krank. Und wenn es einmal ihnen nicht
gelungen ist das verlangte Paket zu rechter Zeit
öur Verfügung zu haben, welches Lamento , wel¬
che- Schnupfen und Räsonnieren über den Krieg!
Bei solchen geht der blutige Krieg spurlos vor¬
über . T>re Absicht GotteS wird bei ihnen nicht er¬
reicht. das heißt vorläufig nicht. Daß Gott sie
schon frnden wird und dann noch schmerzlicher als
jetzt seinen Willen durchzusetzen vermag , das steht
wohl fest. Solche Menschen sind für die große
Nredensarbeit untauglich . Sie sind ein Hemm-
Mh für das Werk der Vorsehung . Sie stehe»
überall im Wege. Tie Erneuermrg der Welt,
der menschlichen .Gesellschaft, geht nur Unter
großen persönlichen Opfetn vor sich. Wer die aber

} u bringen imftaiibe ist, wer in seinem ver-
-eben der alte Weichling und Ägotst

selbstüchtiger Mensch) geblieben ist, der paßt nicht
in die Welt, der halte sich wenigstens von iallem
fern, waS irgend wie von Einfluß auf die menfckp
liche Gesellschaft werden kann. Ein solcher inuß sich
doch ständig den Vorwurf machen inid er muß es
von andern hören, daß er die große Zeit nicht

Iverstanden habe, paß er wie ein B 'inder durch
die Weck gegangen sei und daß er nicht v .-rdient,
sich in die Reihe seiner Mitmenschen zu stellen,
vie des -8aterlandes Not tv-te ihre eigens ttttfy*
funbeit und getragen haben, um mitzuwi .k.'n zur
Ltndcrung der Not des andern und zur Erreichuno
des großen Endzieles . .

Fange an bei dir selbst und beute
die Not deines Nächsten nicht aus zu
tvu che risch e it Gewi  n n. Auch auf dem ein--
fachsten Torf Mit noch so kleiner Landlvirtschast
meqren sich die Fälle , daß Lebensmittel . Feld-
lrüchte zurnckgel-alten werde,t, damit sie später
wenn die Not kommt, an die Bedürftigen gegen
wucherische Preise verkauft werden können. Und
ivenn man sie darauf anhält , haben sie sofort
allerhand Ausreden bei der Hand : Wir müssen
ebenfalls alles teuer bezahlen, oder : Die hohen
Herren und die Fabriken und die Geschäftsleute
Wachens uns ja vor . A.'S ob Unrecht erlaubt sei,

| wenn ein anderer es zuerst 'tut . Sich die Hände
rem halten von schmutzigem Geivinn, auch in

Ischlechter Umgebung Charakter bewahren und wis¬
sen, ivas recht und unrecht ist das ist Helden¬
tum, das befähigt zu anderen großen Taten.

4. Ich mache hier den Landleuten einen Vor¬
schlag, der ihnen erlaubt , hol ê Preise für ihre
landwirtschaftlichen Erzeugnisse zu fordern und
doch ehrlich vor der Gemeinde dazustehen und
fogar die KrtegSwohlfahrtspflegc zu fördern . An-
genommen, es kommt einer aus der Stadt , dem
ich schon auf zehn Schritte ansehe, daß es ihm
einerlei ist, ob er vier Mark oder sieben Mark
für ein Pfund Butter . seck,s Mark oder zehn Mark
für einen Zentner Kartoffeln bezahlen muß, wenn
er's nur hat . Gut , er bekonrmt die Butter für
drei Mark , aber erst nachdenr er mir eine Quit¬
tung vom Bürgermeister oder Pfarrer meiner Ge¬
meinde vorgelegt hat , daß er drei Mark ioder auch
vier) für bas Rote Kreuz, oder für bedürftige.
Kriegerssranen , oder für einen neuen Hochaltar!*
oder für eme schöne schmer-sliaste MuttergoUeS
oder für sonst einen schönen bürgerlichen oder !i "ch-
lichen Zweck bezahlt hat . Dann habe ich meinen
angemessenen Preis für mätn Erzeugnis , und
habe mein Geivissen nicht belastet, i'ann mit ge¬
reckten Ohren durch die Gassen des Dorfes gehen,
und niemand kann später ans mich mit Fingern
zcigen< Der war auch einer von denen, die sich
vergangeu haben und an deren Fingern das nu-
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rechte Gut der Armen und Bedrängten klebt;
und — ich habe ein schönes Werk gestiftet, oder
wenigstens den Grund dazu gelegt. Ich glaube,
wenn nur mal einer den Anfang mchht und der
Pfarrer verkündet nächsten Sonntag auf der Kan¬
zel : Für den Bau einer neuen Sakristei (für eine
neue Bruderschaftssahne , für die Einrichtung einer
Lesehalle im Bolksverein , für eine Tlieaterbühue
im Jünglingsverein usw., es wird ja jeder
Pfarrer esfien ähnliclien stillen Wunsch im Herzen
tragen ) sind bei mir aus dem Derkaus von Le¬
bensmitteln übergeben ivorden so und soviel, ich
bin überzeugt , noch ehe der Krieg an Ende geht,
hat der Pfarrer alles Geld beisammen , das er
bramht und uvch etwas obendrein . Wer in un¬
serem Nassau macht den Anfang,  und
aus welchem Dorfe kann die Rheinische Volks-
Leitung den erstell Betrag melden ? Borausge-
setzt ist freilich, baß , wenn ein armer dürftiger
Mann an die Türe kourmt und Lebensmittel
faufen will , nicht auch dieser erst eine Quittung
vorzeigen muß . Solche Leute sollen nach unter
dem Höchstpreis abgefertigt werden.

Wäre eilt solches Verfahren nicht ein Handeln,
das so recht in die Advents - und .Weihnachts
tzeit paßt!

5. „ Herr , deine Wege Leig« mir , und deine
Pfade lehre mich " Das sei unser Gebet am ersten
Adventssonntag . Herr , solange der Krieg noch auf
deinem Volke lastet, will ich nicht noch neue
Schuld tzu der andern häufen . Alle Opfer , die der
Krieg von mir verlangt , will ich hinnehmell als
Sühne für meine persönlichen Sünden , auch für
die Verfehlungen , die das eine oder andere aus
meiner Familie sich hat ya  Schulden Lammen
lassen. Zeige mir , wie ich das alles wieder gut
wachen kann. Lehre mich, wie ich den vielen
Versuchungen zu Wucher und Ungerechtigkeit ans
dem Wege gehe. Flöße mir eine große Liebe
izu den Armen und -u allen Kriegsleidenden ein.
Zeige mir , wie ich ihnen mn praktischsten und nach¬
haltigsten helfen kann. Nimm twm mir alle ver¬
kehrte sündhaste Anhänglichkeit an irdische Güter
Mid laß mich rocht fühle,r, wie wertlos in deinen
Augen die Dinge dieser Welt sind. Laß mich! auch
rocht verstehen, wie du alle Ungerechtigkeit, alle
Unehrlichkeit in Handel und Wairdel, alle Uebcr-
vorteilungen und namentlich jegliche Ausnützung
der Not des Nächsten zu persönlichem Gewinn
hassest und schwer strafen mußt . Nein, mit Sünde
und Schuld will ich nicht in das Weihnachtsfest
treten . Mit Schuld beladen, will ich nicht den
Friedensschluß feiern . Rein sollen meine Hände
sein. Ich will nicht dein Strafgericht auf mich
und meine Familie herausfordern.

Und du, göttliches Kind in der Krippe, neige
dich über mich und schenke mir deine Huld. Es ist
mir Ernst mit meinen Vorsätzen. Aber schicke mir
deine inächtige Gnade , daß ich nicht wankend
werde in meinen Entschlüssen, und daß ich recht
diese Gelegenheiten zum Gutestun finde. Vpe.

»-^ ng

Die hl. Barbara.
d ie Patronin der Sterdenden

(4. Dezember .)
' • , Wer den Herrn fürchtet, dem wird'-

. „ wohl gehen an seinem Ende; er wird
k gesegnet »am Tage seines Hinscheidens."

(Eccli 1, 13.)
IWenn ich von der hl . Barbara höre , muß

ich an meine gute Mutter selig denken, wie sie
diese Heilige so eifrig verehrte um eine glückselige
Sterbestunde . „ Sankt Barbara , du edle Braut ",
dies bekannte Gebet, dazu noch ein Vater unser,
durfte uie beim gemeinsamen Abendgebet fehlen.
Und sie ist gut gestorben, das liebe Mütterchen . —
Uui einen guten Tod wird die hl . Barbara viel
Verehrt . Wer möchte da nicht gern etwas Näheres
über ihr Leben erfahren ? Wenn uns auch keine
schriftlichen Angaben zu Gebote stehen, so er-
M,lt uns doch die Legende von ihr wie folgt:

Barbara entstammte einem edlen Geschlechte
zu Nikomedten. Sie war die einzige Tochter , ihres
Vaters Dioskorus , der ihr darum alle seine Liebe
und seinen Reichtum zuwandte , um ihr eine cius-
zeichnete Bildung und Erziehung zu verschaffen.
Sie wuchs heran in reizender Schönheit und all-

besiegender Liebenswürdigkeit . Dies brachte den
Vater auf einen seltsamen Einfall : Gr ließ cinen
hohen festen Turni bauen und versah ihn mit allem,
was das Leben angenehm und bequem macht und
die Entwicklung des Geistes fördert . Hierin ver¬
schloß er wie ein kostbares Kleinod seine Tochter.
Aber warum dies ? Wollte er Barbara den lüster¬
nen Micken der sittenlosen Jugend entziehen und
vor Entführung bewahren ? Es wäre löblich, aber
nicht nötig gewesen. Oder wollte er- ein eifriger
Verehrer der Götter , sie vor der Religion des
Christengottes schlitzen- die damals große Ver¬
breitung fand ? Es wäre töricht und gär nicht
möglich gewesen. Schloß und Riegel sperren
Gottes Gnade nicht. Dem wahren Gott ist frei
und offen jeder Weg. -

So bewahrte Dioskorus das Herz der Dichter
wohl vor irdischer Liebe, erschloß es aber desto
mehr der himmlischen. In ihrer Einsamkeit be
trachtete sie oft und tief über Gott und gött¬
liche Dinge, über Welt und Mensch, über Zweck
und Ziel des Lebens . Sinnend schaute sic des
Nachts die Wunder des mächtigen Sternenhimmels
von der Plattform des Daches und beumnderte
am Tag die Pracht und 'Fruchtbarkeit der Erde.
Sehnlichst wünschte sie den großen Urheber und
Lenker des Weltalls kennen zu lernen . Daß
all die Götter der Heiden nichtig seien, erkannte
sie bald . Auch ahnte  sie wohl in ihrer gläu¬
bigen Seele den einen  Gott und Water aller,
der die Macht und Liebe zulgeich sein müsse,
doch die beseligende Gewißheit fand sie , nicht.
Da erhielt sie, wahrscheinlich durch Briefe des
berühmten Origenes von Alexandrien,- Kunde von
der heiligen Lehre Christi . Da tvards licht in
ihrem Geist und Trost und Zuversicht erfüllte
ihr Herz.

Manches Jahr verging . Barbara war zur bli¬
tzenden Jungfrau herangcwaMen . Ihre Schön¬
heit, ihr Adel und Reichtum lockte die edelsten
Jünglinge an . Auch der Pater kam und inachte
ihr Vorschläge. Der und her würde dich Und uns
beglücken. Doch Barbara erklärte offen und frei:
,Pater , einen irdischen Bräutigam mag tck> nicht,
und wäre er noch so edel, so schön und reich, ja
wär ' es selbst des Kaisers Sohn ". Tie Gedan¬
ken des Vaters und der Tochter waren eben ganz
verschieden. Doch betrübte ihn die Weigerung
Barbaras nicht allzusehr . .M ist nur Mädchen-
leimte" dachte er. „ die Zeit wird hierin schon
Wandel schassen" .

Um ihr reichlich Muße zur Ueb'erlegUna zu
lassen- unternahm Dioskorus eine längere Reise.
Zuvor äber ließ er ihr aus ihre Bitte ein Bade-
gemach Herrichten. Nur zwei Fenster sollte es ent¬
halten . Zu Ehre der hl . Dreieinigkeit ließ Barbara
aber iwch ein drittes ausbrechen und den Boden
des Waschbeckens mit einem Kreuze bezeichnen.
Das war nun ihr Betsaal . Und hierin auch
enipsing sie durch einen Boten des Origenes die
heilige Tauf «.

Der Vater kehrte zurück. .̂Warnm das dritte
Fenster in deni Badegemach ?" war eine seiner
ersten Fragen . Barbara bekannte nun offen:
.Pater/ich bin eine Christin und bete einen
Gott in drei Personen an ". — -Du eine Christin ?"
Das war für ihn, den Christenhasser , eine
schreckliche Kunde . So schienen alle seine Träume
und Pläne in nichts zerronnen . Eine Flut von
Verwünschungen ergoß sich über sie ; die Flammen
des Zornes verzehrten alle väterlick>en Gefühle,
ja sie 'trieben ihn zu blinder Raserei . Mit ge¬
zücktem Schwert dratig er ein auf sein eigenes
Kind Barbara entkam uur durch schleunige Flucht.
Wunderbar sich spaltende und nachher sich
schließende Felsen sperrten dem Water den Wer
folgungsweg . Nur durch Verrat eines Hirten,
der dafür sichtbar von Gott gestraft wurde, ent¬
decktee» sie später . Mißhandlung - Kerker. Hunger
und Ungemach im Vaterhaus besiegten sie nicht.
Da schleppte sie der Pater vor das Gericht des
Statthalters,

Dieser versuchte alle Wege Iber Gute , der
Schmeichelei und der Neberredung . Doch verge¬
bens waren die Schmeichelreden, aber vergebens
auch die fürchterlichen Drohungen — Barbaras
Sinn war taub , Barbaras Herz war stark. Die
schimpfliche Geißelung und viele andere Marter
ertrug sie heldenmütig . Eine liebliche Erscheinung
im Kerker heilte und stärkte sie. Endlich er¬
ging der Ri hier sprach : ,-Zum Tode durch das

Schtvert !" und der eigene Pater soll ihn selbst
vollzogen haben . Schrecklich — man möchte es
iäuin glauben , tvenn nicht vie .Erfalwung immer
wieder daS Wort bezeug re : „Der schrecklichste der
Schrecken ist — der «Mensch in seinem Wahn !"

Die Hinrichtung geschah sehr bald . Darum
war es Barbara nicht niögiich, dUrch die heilige
Wegzehrung auf den Todesgang gestärkt zU wer¬
den. Da hat sie denn zum Herrn gebetet : '„ O Gott,
entziehe keinem, der mein Andenken ehrt , in der
Sterbestunde die Gnade des .Sakramentes !" Des¬
halb ist sie die Patronin für einen guten Tod
geworden und hat in vielen Fällen selbst wunder¬
bar geholfen.

Ihr Haupt rollte zur Erde, die Seele stieg
zum Himmel, den Kindesmörder über zennet-
terte ein Blitz, lind der Engel der Rache tvcinte
diesnial nicht. y

Sankt Barbara , dn edle Braut,
Mein ' Leib und Seel' sei dir vertraut!
Sowohl im Leben al» im Todf  smm mir zu Hilf in meiner Not.ib, daß ich noch vor nnincm End^
Empfang' das heil'g« Satranient.
Beim lieben Gott mir Gnad' eriverb' ,
Dqk ich in keiner Todsnnd' stcrb'.

Den bösen Feind weit von mir treib'.
Mit deiner Hilf stris bei mir bleib' .
Wenn meine Seet' vom Leib sich trennt.
So nimm' sie <nis in deine Händ',
Behüt' sie vor der Höllenpein
Und führe sie zum Himniel ein ! '
Dort lob' ich Gottes Gütigkeit
Mit dir in  alle Ewigkeit. Mmen.
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Weggeleil zum Glückê
Bon P. R. Sch. O, F. M.
Erstes Gebot Gottes

Wom Aberglauben  IX.
Die « berglänbische Vorstellung von oer Tätig¬

keit des Teufels brachte den Hexenwahn zuwege:
die -abergläubische Vorstellung , daß Gott den lln-
chuldigen selbst ans dem Scheiterhaufen noch

beschützen werde, beruhigte Richte» und Zuschauer
beim gnalvollen Tode der „Hexen" . So \wir  es
auch, der Aberglaube , der es fertig b̂rachte, daß
die „ Gottesurteile " oder Ordalien lange Zeit
hindurch eine so bedeutende Rolle im Gerichts¬
wesen spielten . Schon der griechische Dichter So¬
phokles erwähnt in seinen Tragödien ein Ordate.
nämlich L>ie Eisenprobe.

CrööticU . - - DaS Wort Ordale kommt vom
angelsächsischenWorte QrdLl , welches soviel heißt
als Urteil . Nack) deni altgermanischen Reckt niüßie
nicht «der Kläger die Sck)uld .des . Angeklagten
beweisen, sondern der Angeklagte mußte seine
Unsckmld Nachweisen. Der unbescholtene freie
Mann konnte das tun durch den Eid . Entweder
legte er allein den Eid Üb, oder er wurde unter-
stützt durch sogenannte Eideshelser , die eidlich
erklärten , daß sie ihn für glaubwürdig hielten.
Knechte, Frauen und Freie , die nicht in gutem
tztufe standen , mußten durch ein anderes Gottes¬
urteil ' oder Ordale ihre Unschuld dartun . Man
glaubte , chenn Gott um .seinen Beistand angerusen
werde, iwürde er durch außerordentliche Hilfe die
Unschuld kundgeben. Es handelte sich also in den
meisten Fällen um ein aberglänbischLs und der-
messenes Perhalten gegen Gott . Tie Päpste haben
das Ordialwesen stets bekämpft, aber vollständig
abschaffen konnten sie es lange Zeit hindurch nickst.
Deswegen rnahinen .sie sämtliche Ordalien mit
Ausnahme des Zweikampfes unter ihre Aufsicht
und Leitung . Es ist nicht zu leugnen , daß, Gott in
jenen rechtslosen und glaubensstarken Zeiten oft
auf wunderbare Weise sich der Unschuldigen ange¬
nommen hat.

Die bekanntesten Ordalien oder Gottesurteils
sind folgende:

Die Eidesprobe . Selbst die Heiden glaubten,
die Götter würden den Frevel eines falschen
Eides mit einer plötzlichen Strafe rächen. Wurde
im 'glaubensstarken Mittelalter jemand eines Der-
breche ns angeklagt , und er beschwor durch einen
Eid seine Unschuld, ohne daß eine ausfällig«

Gottesstrafe folgte, so zweifelte man keinen Au¬
genblick an seiner Unschuld. Allerdings mußten
in wichtigen Angelegenheiten mehrere Eibeshelser
seine Glaubwürdigkeit eidlich bezeugen. So recht-
.fertigte fick die Königin Sophie von Pole » über
den Verdacht eines Ehebruches , indem sie sieben
Fraueir ihres Hofes mit sich schwören ließ . Das¬
selbe rat Judith , die Gemahlin Ludwigs des
Frommen . . _

Die Kenervro - e . Kunigunde , die Geinahlin
HeinrickM II . schritt zum Beiveise ihrer ehelichen
Treue chit bloßen Füßen unverletzt über glühende
Pslugstharen . Im Lager der Kreuzfalxrer vor Akko
trug Petrus Bartholomäus die hl. Lanze zwi-
jcheu zwei hohen Scheiterhaufen aus trockenen
Qelbäumen in einem engen Gehraume langsamen
Schrittes hindurch ., während die Flainnien dreißig
Fuß slstich einporschtugen , trat auf der andern
Seite unverletzt hervor und segnete das Volk
mit der Lanze, um es zu begeistern . Oft wurde
die Probe mit dem glülienden Bolzen angewandt:
Auf hem Altäre standen glühende Kohlen. Der
Priester snr vollen Ornate nahm einen eisernen
Volzen Ivon 1—8 Pfund , besprengte ihn niehrmals
mit Wethwasser und legte ihn auf die Kohlen,
daß . er glüheich wurde . Dann betete er , daß
Gott die Unschuld kundtue. Ter Angeklagte mußte
in der bloßen Hand den Bolzen neun
Schritte weit tragen . Dann verband der Priest^
die Hand und versiegelte den Verband . Nach drei
Tagen besah man die Hand . War sie unverletzt,
so war der Angeklagte unschnLig.

Die Wassers »rode . Wasser in einem Kessel
wurde bis zum Sieden erhitzt. Ju dasselbe wurde
ein Äting getoorfen. Holte der Angeklagte mit blo¬
ßem Arin unversehrt den Ring heraus , so galt er
als xrnschuwig. Dieses Verfahren hieß auch Kessel
fang . Leichter war die Probe mit kaltem Wasser
Ter Angeschnldigte wurde entkleidet, an Händen
und Füßen gebunden , mit einem Stricke unr den
Leib in tiefes Wasser gehalten , Das Günstige bei
diesem Verfahren war , daß derjenige für unschul¬
dig galt , der unierfanf . Man glaubte nämlich,
daß die reine Flut , als heiliges Element , keinen
Missetäter in sich aufnehme.

Der Zweikampf . Er war das Bttveiswittel
des freien Mannes . Der Adel kämpfte in voller
Rüstung , sogar zu Pferde , meistens auf .einer
Insel . Tie Gemeinfreien durften nur Leder- oder
Linuenzeug anlegen . An den Händen dünne Hanb-
schnhe. Kopf und Füße vorne bloß . Es mußte
unter glücken Verhältnissen gekämpft werden.
Friedrich II . verordnete , wenn der eine Känipfer
nur ein Auge habe, müsse dem andern das eine
Auge verbunden werden . Als schuldig galt der
Schwächere. Ueberbleibsel dieser Anschammg ist
das Duell , das in Oesterreich vor kurzem vom
Kaiser verboten wurde.

Da » Gericht de» hl . Geistes . Tiefe Probe
bestand darin , daß man «nit lauter Stimnie
das gewöhnlick>e Lobgebet „Ehre sei dem Pater
usw. hersagen mußte . Aks Kardinal Hildebrand.

. nachheriger Papst Gregor VII . in Frankreich und
Holland uinherreiste , die Simonie ahzustellen,
ersulst er , daß Bilchof Burchard von Uetrecht
allgemein dieses Verbreck-ens beschuldigt werde.
Er legte ihni das „Gericht des hl. Geistes" ans.
Burck-ard nahm es an , konnte aber die Worte
„und d«n heiligen Geiste" nicht cnissprechen.

Das Bahrgericht . Konnte bei einem Morde
der <Ähuldige nicht entdeckt werden , so wurde
der Leichnam auf eine Bahre gelegt. Jeder des
Mordes Verdächtigte rnußte an die Leiche heran
itreten (und die Wunden Berühren . Fing der
Tote an zu bluten oder sich zu bewegen, ,zu schäu¬
men oder die Farbe zu ändern , so galt dies als
untrüglicher Beweis der Täterschaft.

. Die Kreuzesprobe . Sie bestand darin, daß
die streitenden Parteien oder deren Stellvertreter
mit ünsgebreiteten Armen an einem Kreuze stehen
mußten . Wer zuerst die Arme finken ließ, oder nur
sich bewegte , hatte verloren . In Verona war
wegen Wiederherstellung der Stadtmauer ein hef¬
tiger Streit enthrannt zwischen der Bürgerschaft
und der Geifttichkeit. Tie Kreuzesprvbe sollte
entscheiden. Jede Partei wählte einen jungen
Geistlichen zu ihrem Stellvertreter . Beide standen
während der hl. Messe am Kreuze, bis der, wel¬
chen die Bürgerschaft gewählt hatte , halbtot zur
Erde chürzte.

Die Abendmahlsprobe . Man war über¬
zeugt, wenn der Angektagte unwürdig hie hl.
Kommunion empfinge , würde der plötzliche Tod
ober eine andere auffaltende Sttafe die Folge sein.
Ter Angeschnldigte mußte öffentlich die hl. Koin-
munion empfangen und dabei wider sich selbst
den entsetzlichen Fluch sprechen: „Ter Leib und
!>as >.BlUt Jesu Christi ' sollen mir heute zur
Probe , zur Verdammnis und Strafe sein, wenn
ich des Lasters schuldig hin , dessen man mich
anklagt ." Piele Beispiele göttlichen Strafge¬
richtes werden erzählt.

Am ersten Advents-Sonntaq
Wenn an Sonne, Mond und Sternen

Schreckens Zeichen sind in  schauen.
Äi>:ttn die M-cr' unb Fluten rauschen.
Daß die Völker faßt ein Grauen:

Wenn die Menschen bang verschmachten.
Fürchtend, was- noch kommt auf Erden,
Da des HrmmetS Kräfte selber
Wanken und erschüttert wewen:

Dann , aus Wolken herrlich thronend.
Wird der Menschensohn erscheinen!
Zagend zittern die Berwors'nen.
Freudig schau'ii empor die Seinen.

Mt ' »ie*, wie'« der Herr veMndet. ,
Wird pu jeurer Zait geschehen:
Erd' und Hunnrtt sind vergänglich;
Doch sein Wort wird nicht vergehen. >

Heil Uns, die wir {«?$ noch leben , 1
!JU der Zeit der Lieh' und Gnade,
Seiner Anknnfk uns easreuend.
Der uns hold als Kindlein nahte!

Heil Uns, sind wir gut bereitet
Ans sein gnadenreiche- Kommen,
Daß wir, tvenn er kominl als Richter,
Uns erfrcu'n mit seinen Frommen!

Wird er einst die Welt zerstören.
Wird er schöner sich erneuen,
Und wir werden in der schönern
Ewig uns mit ihm erfreuen.

Das kath. Aircheniahr.
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Die katholischen Kirchenbücher
in Lg.-Schwalbach

Don Mlfrcd Herber.
Ter uralte kirchliche Mittelpunkt für Sthwalbach

war Bärstadt, es muß aber das dortige Kirchspiel
schon früh »lenderungen erfahren haben, denn nacl,
„Za>m : Das Rhttngauer Landkapitel", gehörten schon
un 13. Jahrhundert die beiden Gladbach kirck;lich nach
Ocsttich, müssen redoch 1339 schon Kirche und Pfarrer
gehabt haben, wre aus einem Seelgerede von 1329
Febr. 27 hervorgeht, wo Ritter Kuno v. Gerhartstein
dein Pfarrer zu Gladbach mit einem Vermächtnis
bedenst. ,

Nach dem ältesten Schnoalbacher Weistum (Wiesb
Staatsarchiv) war der Tingtag „nsf dem Wan außen
an denr Kirchhofs". Dieser Kirchhof lag im Oberdorf
an der Stelle des heutigen Gasthauses„Zum Weiden^
Hof" und diente auch als Begräbnisstätte für Lind¬
schied und Heimbach.

Damals schon muß er länger bestanden haben
ebenso auch die Gemeinschaft mit den beiden Nach¬
barorten. Nun ist es eiaentünllich und im Mittel-
alter ungewöhnlich, daß ein Fttedhof bestanden haben
soll ohne Kapelle oder wenigstens ohne ein BeinhauS,
geräumig genug, um einen Trauer-Gottesdicnst ab
halten zu können.

1364 war der Tingtag „nsf dem Plan außen an
dem Kirchholf" . Wenn auch damals ein Pfarrer Herr-
manu als Zeuge genannt nnrd, so muß um diese Ze:
eine Kapelle noch nicht bestanden haben.

Auch 1420 Und 1473 geschieht bei den Ding
tagen keine Erwähnung einer Kapelle, an dein Ge¬
richtsott respektive an dem Kirchhof. Zuerst 1520,
den 16. März . — Im Weistum heißt es „im Ober¬
dorst hinter der Capellen ust dein Plan " . Dies ist
soweit sich bis jetzt übersehen läßt, die erste urkund¬
liche Erwähmmg einer Kapelle.

Auch das Schwalbacher Gerichts-Buch von 1.499 er¬
wähnt erst 1670 der Kapelle, damals- schon im Privat-
besitz Und nur der Turm wegen Uhr unb Glocke noch
im Besitz der Gemeinde.

Da die alte untere Kirche inschriftlich 147t er¬
baut ist, so vermute ich, daß trotz der späten Er¬
wähnung die Kapelle doch weit älter ist >vie die
alte Pfarrkirche. Es ist kaum auzunehmen, daß niaii
kurz vor 1520 bei der damaligen Gährung im kirch¬
lichen Leben, für drei Dörfer von wenig mehr als
500 Seelen, zu einer noch neuen Kirche, die für
die Gemeinde ausreichend Raum bot, noch eine zuveit
erbaut hätte, für die unmöglich ein Bedürfnis vorlag

Ber dieser Kapelle wird iwch der „Hellgeborn" er¬
wähnt. Auch dieser läßt den Rückschluß zu, daß du
erwähnte Kapelle lange vor ihrer ersten »rlundlichru
Erwähnung vorhanden war. Dieselbe war eine, übe>
einem Karner erbaute Michaelskapelle, da die Ge
meinde bei Aufkominen Schwalbachs als Kuroct, dattr.
zuerst die Mehlwage und die Salmenlvage, später dre.
Läden, einrichten ließ die an Metzg-r verpachtet waren
Soviel über die Kirchen selbst.

Seit Einführung der Reformation 1536 wurden alle
Untertanen, die die neue Lehre nicht annehmen ivoiltcil,
gezwungen» auszuwandern und wandten sich meiilem
nach dem Rheingau, >vo sich der Kurfürst von Mainz
ihrer annahm und für ihr Unterkommen sorgte. ,

Katholiken waren damals augenscheinlich keine mehr
in Schwalbach, ivohl auch sonst wenige in der Nstd'r-
^rastchast, die auf weiten beschwerlichenW.'gen ihr«
'irchlichen Bedürfnisse im Rheingau zu befriedigen
üchten (s. Zaun, Rheing. Landkapitel).

Erst nach Beendigung de» 30jährigen Krieges, al:
die Niedergrastchast an den Landgrafen Ernst v. Hessen-
Rheinfels gekommen und dieser 1652 zum Katholizis
mus übergctretcn«var, konnte durch den Regensburge,
Vergleich vom 11. Januar 1654 hier wieder eiw
katholische Kirche errichtet und Gottesdienst gchalten
werden.

1655 Oct. 13. — erging ein Breve Papst Al-xan
ders VII. an den Erzbischof von Main», in welchem
diesem der neu konvertierte Landgraf Ernst, sonn«
ein Beitrag zur Erbauung einer katholischen Kirch
in Schwalbach empfohlen wird (s. Akten d. Kgl. Staats¬
archivs in Wiesbaden).

Der Kurfürst spendtte infolge dieser Aufforderunt-
4500 fl. und so konnte der Neubau, tveun auch in
einfachster Form, erfolgen und 1657 vollendet werden

Landgraf Ernst scheint nur den Bauplatz und die
werktätige Hilfe seiner Untertanen beigesteuert zu haben
die denn auch nicht gefehlt hatte.

In der Chronik der Patres Milwriten, tvelche di-
Psarrei von 1670 an verwalteten, werden als eifrig
Förderer des PaueS der hessische Burggraf JohannAntivari auS Weidenbach im Vierherttschen— und
der Brunnenmeister Joh . Christoph ZippeU von hier
genannt. /

Letzterer damals noch luthettsch. Ihnen wurde alä
Auszeichnung ein fester Kirchenstuhl zugewiesen, von
dem die Familie Zippel erst 1661 Gebrauch machen
konnte, da Joh . Christoph Zippell in diesem Jäh ',
im Kloster Cberbach zur kathol. Religion übertrat.

Die ersten Geisttichen, welche die Pfarrei ver¬
sahen, waren Patres Jesuiten aus St . Goar. Ttc
Seelsorge in der weit ausgedehnten Pfarrei Schwal-
bach war eine sehr schwierige, denn die Psarr -i um¬
faßte außer dem gesamten Amt Schwalbach, wie «O
M nassauischer Zeit war, noch die Otte Born, Brei»
Hardt, Schlangenbad und die Mühlen, sowie die Pfarrei
Bleidenstadt. Ta kein Geistlicher hier wohnte, so
erfolgte die Pastoriernng nur periodisch und gewisser¬
maßen im Umherziehen.

Dieser Zustand blieb Vis 1664, in welchenr Jahr
die Patres 8. J . die Pfarrei aufaaben. Tann kam
bis 1667 ein Zisterzienser-Pater aus Ossan in Böhmen
der schon kurze Zeit darauf die Pfarrei verließ, wora»f
diese gelegentlich von Kloster Schönau, auch sonst,
aushilfsweise versehen wurde. 166? übernahm der
Unterprior .Wilhelm Feiner aus Kloster Arnstein du '
Pfarrer , der aber bereits Anfang 1669 nach feinem
Kloster zurückkehrte.

Von 1670 ab wurden Patres Minorrten vom Kon-
vent in Niedettvesel mit der Bersehung der Pfarrei
betraut und erst von da an kann von einer ge-
ordneten Seelsorge gesprochen werden, die in den,
verödeten Land mit den größten Schwiettgkeit.-n ver-
knüvst war. c _ . ,

Nur so sind die beredten Klagen der Patre .- über
Mangel an Wohnung und Unterhalt zu verstehen,
welche sick im Hausbuch der Niederlassung, im huf:gen
Pfarrarchiv. finden. Ter Brunmnmeister Zippel mußt.-
erst das Nötigste an Mobiliar imd Geräte» schenken,
ehe die Geisttichen wohnen konnten. Der Pater-
Schassner ließ geradezu Kleienbrot backen, damit nur
der Hunger gesttllt werden konnte

Tie kathol. Pfarrei hatte laut Trttet d?^ laud
grasen Ernst vom 1. Januar 1670 an Kompetenz:
84 Thaler bar und 20 Mainzer Malter Korn Dazu
bewilligte der Landgraf für die Tauer seines Lebens,
„jedoch ohne prae,uditz und consequentz an Geld
16 Tbaler, 4 Mainzer Malter Korn und 3 Ohm
Wein für 2 Patres , sowie Vs Ohm Meßwein. Da¬
zu wurden später von der kurfürstl. Hofkammer rn
Mainz stir den Gottesdienst tn Schlangenbad 20 fl
bar. 12 Malter Korn und 3 Ohm Wern bewilligt.
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